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STIFTUNG ZUR BEWAHRUNG KIRCHLICHER BAUDENKMÄLER IN DEUTSCHL AND

Liebe Freunde 
und Förderer 
unserer Stiftung,

nach der ältesten überlie-
ferten Architekturzeichnung 
des Abendlandes entsteht 
bei Meßkirch in Baden-
Württemberg der „Campus 
Galli“. Der Bauplan für die 
karolingische Klosteranlage 
wurde im Jahr 830 n. Chr. 
eigentlich für St. Gallen 
entworfen. Umgesetzt wird 
er heute nicht etwa mit 
modernen Werkzeugen, son-
dern mit zeitgenössischen 
Arbeitstechniken. Seit Juni 
2013 ist die auf 40 Jahre ange-
legte Baustelle für Besucher 
geöffnet. Unsere Reporterin 
hat sich dort umgeschaut.
Eine ganz andere Aus-
einandersetzung mit dem 
Mittelalter unternimmt 
Dr. Christoph Kähler. Der 
ehemalige thüringische 
Landesbischof leitet den 
Lenkungsausschuss zur Re-
vision der Lutherbibel. Im 
Herbst, pünktlich zum Auf-
takt der Feiern zum 500. 
Reformationsjubiläum 2017, 
wird die neue Lutherbibel 
erscheinen. Mehr über Chris-
toph Kähler lesen Sie auf 
Seite 3. 

E D I T O R I A L

Dr. Dr. h. c. Eckhart von
Vietinghoff, Vorsitzender
der Stiftung KiBa

I N H A LT

Wann die Falken in Dauer 
Quartier bezogen, weiß nie-
mand mehr so genau. Auf 
jeden Fall hausten sie – im 
Mauerwerk des Ostgiebels 
und natürlich im Turm – schon 
vor Beginn der Restaurierung 
der Kirche im Jahr 2011 dort; 
mal zu zweit, mal zu viert, im 
Frühjahr gern mit einigen 
Jungtieren. Die Abläufe der 
von der KiBa mit insgesamt 
76 000 Euro geförderten Sa-
nierung wurden den Bedürf-
nissen der Vögel angepasst, 
erinnert sich Jens Putz, der 
Vorsitzende des örtlichen För-
dervereins. „Mit einigen Maß-
nahmen wurde gewartet, bis 
die Falken ausgeflogen waren.“ 

Kirchen sind Heimatorte – nicht 
nur für Menschen. Im branden-
burgischen Ort Dauer beispiels-
weise haben Turmfalken die 
aus dem 13. Jahrhundert stam-
mende evangelische Kirche 
und insbesondere deren Turm 
zum Wohn- und Schlafzimmer 
erkoren. Das ist auch für 
die menschlichen Gemeinde-
mitglieder von Vorteil.

In der Kirche von Dauer in der Uckermark leben Turmfalken
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Die Rücksichtnahme der Ge-
meinde auf die geflügelten 
Kirchenbewohner entsprang 
nicht allein der Zuneigung 
zur Kreatur, sondern hatte 
auch ein eigennütziges Motiv. 
Denn die Ankunft der Greifer 
hatte den Abflug vieler „Vor-
mieter“ zur Folge: Tauben und 
Dohlen, deren Nester und Kot 
dem Gemäuer zugesetzt hat-
ten. Entsprechend geschätzt 
sind die Falken, die, damit sie 
sich auch ja kein anderes Do-
mizil suchen, inzwischen zwei 

spezielle Nistkästen erhalten 
haben. „In diesem Jahr gab 
es in dem einen Kasten fünf 
Jungtiere und in dem anderen 
sechs“, berichtet Jens Putz. 

Mit ihrer Falkenfreundlich-
keit ist die Gemeinde in guter 
Gesellschaft. Bundesweit hat 
der Naturschutzbund NABU 
im Rahmen der Aktion „Lebens-
raum Kirchturm“ mehr als 800 
Gemeinden ausgezeichnet, die 
sich um Falken, Fledermäuse 
und andere Kirchenbewohner 
kümmern.

Geflügelte
Kirchenbewahrer
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Vereinte Kräfte
Der Tag des offenen Denk-
mals am 11. 9. bietet mit dem 
Motto „Gemeinsam Denkma-
le erhalten“ eine Steilvorlage 
für KiBa-Gemeinden: Nie-
mand weiß besser, wie viele 
vereinte Kräfte nötig sind, 
um eine Kirche zu sanieren. 
Entsprechend wird die Betei-
ligung am Denkmaltag sein.

Neue Bilder
Schöne Kirchenfotos und 
kein Ende: Auch 2017 wird 
der Wettbewerb „Kirche(n) 
ins rechte Licht setzen“ 
fortgesetzt. Der Startschuss 
fällt am 11. September, bis 
zum 31. März 2017 können 
maximal fünf Aufnahmen 
eingesandt werden. 

» AKTUELL

» SERIE: Künstler sehen Kirchen (4)
LYO N E L  F E I N I N G E R ,  D E R  D O M  Z U  H A L L E

Ein Amerikaner 
an der Saale
Im Alter von 16 Jahren kam der 1871 in New York als 
Sohn eines deutschstämmigen Künstlerehepaares ge-
borene Lyonel Feininger nach Deutschland. Zunächst 
beschäftigte er sich mit Karikaturen und Comics, bald 
war er eine feste Größe der avantgardistischen Kunst-
szene. Erst mit 36 Jahren kam er zur Malerei. Feininger 
entwickelte seinen ganz eigenen expressionistischen, 
dem Kubismus verwandten Stil, in dem er sich viel-
fach mit Motiven der Architektur auseinandersetzte. 
Weltbekannt wurden seine Gemälde von Thüringer 
Dorfkirchen. Der Architekt Walter Gropius stellte den 
Künstler als ersten Meister am Bauhaus an. Seine Kunst 
galt den Nazis als „entartet“, 1937 ging er von Berlin aus 
(unfreiwillig) zurück nach New York, wo er 1956 starb.

Das Ölgemälde des Doms von Halle entstand um 
1930 als Teil eines Zyklus. Monumental erhebt sich 
der gotische Bau vor den winzigen Figuren im Vorder-
grund. Der eigentümliche, durch markante Rundbogen-
giebel geprägte Bau ist in Flächen und Formen aufge-
löst, variierende Grautöne halten das präzise erfasste 
Motiv zusammen. Klar und geometrisch geordnet setzt 
sich der Dom vom Blau des Himmels und dem hori-
zontalen gelben Band ab: eine faszinierend strenge, im 
Wortsinne reformierte Ansicht der Kirche. 

D I E  B E I T R Ä G E  D E R  S E R I E :
1. Albrecht Dürer, 
Aachener Dom 
Aachener Polaroid des 
Nürnberger Meisters  
2. Canaletto (Bernardo 
Bellotto), Ansicht von 
Dresden 
Sachsenreise eines 
Italieners  

3. Vincent van Gogh, 
Kirche von Auvers-sur-
Oise  
Gotteshaus als
Seelenspiegel 
4. Lyonel Feininger, 
Der Dom zu Halle  
Ein Amerikaner an der 
Saale 

5. Christian Rohlfs, 
Türme von Soest  
Westfalen im Rausch 
der Farbe   
6. William Turner, 
Lichfield (mit Kathe-
drale)
Die Leichtigkeit des 
Scheins

Nachdem das Vorgänger-
modell sehr großen An-
klang gefunden hat, bieten 
die Stiftung KiBa und die 
KD-Bank auch 2017 einen 
besonderen Wandschmuck 
an. Zwölf anspruchsvolle 
Kirchenansichten aus dem  
diesjährigen Fotowettbewerb 
werden in einem Fotokalen-
der zusammengefasst. Sie 
dokumentieren die Vielfalt 
der Dorf- und Stadtkirchen 
unseres Landes und die 
Entdeckerfreude der Foto-
grafen. Alle Motive sind zu-
sätzlich als Postkarte heraus-
lösbar. Der Kalender kann ab 
1. Oktober im Stiftungsbüro 
oder im Internet  zum Preis 
von 19 Euro bestellt werden.

K A L E N D E R  2 0 1 7

Kunstvoller 
Jahresbegleiter

Ihre Aufnahme zeigt eine 
Sinfonie in Blau und Weiß. 
Für ihre Fotografie der 
Orgeltasten in der evange-
lischen Kirche Hohenebra 
in Thüringen erhielt Jana 
Groß aus Sondershausen 
den ersten Preis beim dies-
jährigen Fotowettbewerb 
der KiBa und der KD-Bank. 

Die mit ornamentalen Verzierungen geschmückten Tasten 
lassen erkennen, dass die 1646 erbaute Orgel bis heute in 
fleißigem Gebrauch ist. 

315 Einsendungen gingen insgesamt bei den Veranstal-
tern ein. Mit dem zweiten Platz wurde Sebastian Lay für 
seinen fotografischen Blick von der Empore der St.-Magnus-
Kirche im niedersächsischen Esens ausgezeichnet. Den 
dritten Preis erhielt Holger Poitz aus Sachsen, der das Kruzifix 
im Dom St. Marien in Zwickau im Gegenlicht fotografiert 
hatte. Vergeben wurden auch zwei undotierte Sonderpreise. 
Eine Auswahl der Aufnahmen unter www.stiftung-kiba.de.

F O T O W E T T B E W E R B  2 0 1 6

Ausgezeichnete 
Kirchenansichten

Das Siegerfoto im Wettbewerb 

Lyonel Feiningers Gemälde „Der Dom zu Halle“ (Öl auf Leinwand, 
86,5 x 124,5 cm) hängt im Museum Moritzburg in Halle (Saale) 



3

Der Lutherversteher
Christoph Kähler war Professor für Neues Testament in Leipzig und der letzte Bischof der Evangelisch- 
Lutherischen Kirche in Thüringen. Wenn am diesjährigen Reformationstag die „Lutherbibel 2017“ erscheint, 
ist das zu großen Teilen sein Opus magnum. Besuch bei einem Tatkräftigen 

 Viel ist über Martin Luther in der  
letzten Zeit geschrieben und gere- 
det worden. Wohl keiner aber 

ist ihm aktuell so nahegekommen wie  
Christoph Kähler. Er war der „Leiter des  
Lenkungsausschusses zur Durchsicht der 
Lutherbibel“. Ein hölzerne Bezeichnung 
für den virtuosen Dirigenten einer viel-
köpfigen Ansammlung von Koryphäen, 
die im „wichtigsten Buch der Deutschen“ 
– so die Überzeugung des Theologen – 
den „alten Sound“ (Originalton Kähler) 
mit dem Stand der Wissenschaft verei-
nen.  Am Reformationstag 2016 erscheint 
das Ergebnis der Mammutaufgabe, just in 
time, was bei Großprojekten hierzulande 
ja keineswegs selbstverständlich ist. 

„Ich verliere nicht so gerne“, verrät 
der Stratege. Vers für Vers gingen die  
Expertengruppen den gesamten Bibeltext 
durch: Man verglich Luthers Ausgabe von 
1545, die Revisionen des vergangenen  
Jahrhunderts und maß sie am Urtext,  
diskutierte, stritt, stimmte ab. Der Projekt- 
leiter war an so gut wie allen Entschei-
dungen beteiligt. So gründlich und  
reflektiert ist „Biblia: Das ist: Die ganze  
heilige Schrift: Deutsch / Auffs new  

zugericht“, wie der Reformator selbst titel- 
te, noch nie auf Stand gebracht worden. 

Der diskurs- und gremienerprobte 
Altbischof freut sich auf die Reaktionen 
– und rechnet mit Kritik: „Ich hoffe, dass 
sich genügend Leute interessieren. Das 
Interesse wird befördert, wenn es Streit 
gibt.“ Den einen, mutmaßt er, wird die  
behutsame sprachliche Rückführung 
zum „Luthersound“ nicht weit genug 
gehen, anderen könnte der neue Luther 
altbacken dünken. Das wäre gut so, fin-
det er: „Je gleichmäßiger die Kritik von 
beiden Seiten kommt, desto eher haben 
wir dann vielleicht die mittlere Lage  
getroffen, die der Praxis noch dient, aber 
zugleich Luther wieder Luther-Text sein 
lässt.“ Für Spannung ist also gesorgt.

Das ist ganz im Sinne des gelernten 
Elektrikers. Nach dem Abitur verspürte 
der Sohn des in Greifswald lehrenden  
Lutherforschers Ernst Kähler den 
Wunsch, Pfarrer zu werden. Zunächst 
aber wollte er berufspraktisch in die  
Lebenswelt der Werktätigen eintauchen. 

Als Student in Jena elektrifizierte er 
die erste Studentenkneipe. Später, als 
Pfarrer in Leipzig, fällte er eigenhändig 

Bäume, um sein Kirchendach wetterfest 
zu machen. Die Lust am praktischen 
Handanlegen hat sich der 72-Jährige er-
halten: Einen Küchenherd schließt der 
dreifache Vater auch heute noch ohne 
Aufhebens an.

Gradlinig startete Christoph Kähler 
seine glänzende Karriere als Theologe: 
Der Neutestamentler erwarb sich in 
Leipzig den Ruf des präzisen Exegeten, 
machte sich später als analytischer Hoch-
schulmanager einen Namen. „Alles, was 
ich vorher gemacht hatte, war wie eine 
Vorbereitung zum Amt des Bischofs in 
Eisenach.“ Von hier aus betrieb er die 
Gründung der Evangelischen Kirche in 
Mitteldeutschland aus der thüringischen 
Landeskirche und der Kirchenprovinz 
Sachsen.

Christoph Kähler ist ein leidenschaft-
licher Prediger und engagierter Kommu-
nikator. Lebenslang hat er „dem Volk 
aufs Maul geschaut“ – auch wenn es in 
seinem „Sound“ feiner klingen würde. 
„Evangelium ereignet sich in der Begeg-
nung“, ist sich der pragmatische Gelehrte  
sicher. Und ist damit dem Reformator 
ganz nahe.� Thomas Rheindorf

Theologie ist  
sein Metier.  

Für die Leitung der 
Revisionsarbeiten 
an der Lutherbibel 

aber brauchte  
Christoph Kähler 

auch seine Talente 
als Kommunikator 

und Manager 

» PORTRÄT
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Im „Campus Galli“ bei Meßkirch in Baden-
Württemberg soll ein mittelalterliches  
Kloster entstehen. Handwerker und  
Freiwillige nutzen dabei ausschließlich 
Baumethoden, die im 9. Jahrhundert  
bekannt waren:  ein historisches Experiment 
und zugleich eine Attraktion für Besucher

» REPORTAGE

I n den Baumwipfeln wispert der Wind, 
Sonnenfetzen huschen durch die Blät-
ter und malen Muster auf den feuchten 

Waldboden. Es ist ein guter Tag für Lars-
Ole Schmutz. Endlich keine regendicken 
Wolken mehr am Himmel. Der 33-Jährige 
mit braunen Koboldlocken und grobem 
Leinenhemd führt zwei Pferde aus dem 
Wald zum Acker. Ein Helfer greift die Zü-
gel. Mit flinken Fingern spannt Schmutz 
die Pferde vor den einfachen Eisenpflug. 
Dann folgt er mit gekrümmtem Rücken, 
den Kopf tief über das Werkzeug gebeugt, 
den Tieren. Nach zwei Furchen ist sein 
Hemd schweißnass. Schmutz schnauft. 
„Dabei leisten die Pferde die Kraftarbeit“, 
sagt er. „Ich halte doch nur Kurs!“ 

Bauen 
wie die 
alten 
Mönche

Lars-Ole Schmutz arbeitet auf dem 
„Campus Galli“, einem Waldstück bei 
Meßkirch in Baden-Württemberg, etwa 
eine Autostunde von Friedrichshafen 
am Bodensee entfernt. Fest angestellte 
Handwerker und Freiwillige bauen dort 
eine mittelalterliche Klosterstadt – mit 
allen Gewerken und Wirtschaftszwei-
gen, die dazugehören. Sie arbeiten dabei 
ohne Strom und moderne Technik, nur 
mit den Werkzeugen und Mitteln des  
9. Jahrhunderts. 

Die Idee für das Klosterprojekt hatte 
der Journalist Bert M. Geurten, der histo-
risch Interessierte um sich scharte. Heute 
ist „Campus Galli“ als Verein organisiert, 
finanziert von Spenden und den Eintritts-

geldern der Besucher. Rund 48 000 kamen 
im vergangenen Jahr. 

Vom Wald her tönen ein Amboss und 
das monotone Schlagen einer Axt. Lars-
Ole Schmutz ist gelernter Schäfer, auf 
dem Campus heuerte er als Tierpfleger 
an. Er führt die Ochsen, wenn sie Steine 
oder Holz zur Baustelle ziehen, versorgt 
die Schweine, Hühner und Ziegen. „Was 
wir machen, ist Händearbeit, mühsam, 
langsam, aber auch erfüllend und be-
friedigend“, sagt er. Für den Job zog er 
vom Norden Deutschlands in den Süden. 
Ihm gefalle, dass er Teil von etwas Grö-
ßerem sei. Denn 40 Jahre wird es wohl 
mindestens dauern, bis die Klosterstadt 
vollendet ist. Warum dieser fast irrwitzige  
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Kraftakt? „Wir gewinnen wissenschaft- 
liche Erkenntnisse über die Lebensweise  
und Architektur der Karolinger“, sagt 
Erik Reuter. Experimentelle Archäologie 
nennt sich das. 

Reuter, 46, der seine rot-blonden Haare  
zu einem Pferdeschwanz gebunden hat, 
ist der verantwortliche Historiker des 
Projekts. Er erklärt, wie Puzzlestücke 
über die Jahre zu Bildern vom Mittelalter  
werden. Noch sind die Erkenntnisse ge-
ring. Ein Beispiel: Die Meßkircher Mörtel- 
mauern überlebten den ersten Winter 
nicht. Reuters Leute experimentierten. 
Heute kennen sie das Rezept, nach dem 
die Menschen im Mittelalter wohl Kalk, 
Ziegelmehl, Sand und Wasser mischten.

Die größte Erkenntnis aber wird sein: 
Mit Abschluss des Projekts werden die 
Klosterarbeiter wissen, ob sich der Klos
terplan, nach dem sie bauen, tatsächlich 
umsetzen ließ. Denn gebaut wird nach 
einer mittelalterlichen Architekturskiz-
ze, dem sogenannten St. Galler Kloster- 
plan, den Mönche um 830 auf der Boden- 
seeinsel Reichenau entworfen haben.  
Ein Komplex mit 52 Gebäuden, der nie-
mals realisiert worden ist. Der Klosterplan 
gilt als älteste Architekturzeichnung des 
Abendlandes. „Trotz der vielen Bauwerke,  
die zu dieser Zeit entstanden, ist kein  
anderer Bauplan aus dem frühen Mittel- 
alter erhalten“, erzählt Reuter.

Die Handwerkstechniken, die Men-
schen des Mittelalters selbstverständlich 
kannten, weil Mönche sie an ihre Novizen  
und Väter und Mütter an ihre Kinder  
weitergaben, müssen die Campus-Arbeiter  
mühsam erlernen. Sie bedienen sich  
alter Schriftstücke, diskutieren, ob der 
Schmied nun Eisennägel für die Kirche 
schmieden darf oder sie dort mit Holz- 
nägeln arbeiten. Manchmal braucht es 
auch Kompromisse. „Im Mittelalter hätten  
nicht Pferde, sondern Ochsen den Pflug 
gezogen“, verrät Lars-Ole Schmutz, der 
Tierpfleger. Doch die zwei Ochsen, die 
auf dem Campus leben, schaffen es nicht,  
nebeneinander zu gehen, „da hilft kein Trai-
ning. Die Karolinger müssen schon Jung-
tiere trainiert haben“, vermutet Schmutz.  
Auch so ein historisches Puzzleteil.

Warum das St. Galler Klosterprojekt 
im Mittelalter nicht verwirklicht worden 
ist, lässt sich heute nicht mehr sagen. 
„Nimmt man es sehr genau, haben auch 
wir noch nicht angefangen, obwohl der 
erste Spatenstich im Juni 2013 war“, sagt 
Erik Reuter. Der Historiker steht auf einem  
breiten Forstweg, sein Finger deutet in 
den Mischwald, Fichten, Eichen, Buchen.  Fo
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Meßkirch

In der Färberei vom  
„Campus Galli“ wird aus 
den Wurzeln des Krapps 
ein roter Farbstoff hergestellt –  
auf offenem Feuer

Andreas Herzog (oben) war selbst 
einmal Mönch. Jetzt engagiert er sich 

beim Aufbau der Klostergebäude, 
die nach dem St. Galler Klosterplan 

(unten) entstehen sollen
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„Dort werden wir die Klosterkirche 
bauen, wie die Mönche sie im St. Galler  
Klosterplan entworfen haben.“ Ein mo-
numentales 70 Meter langes Bauwerk, 
im Mittelalter hätten dort etwa 200 Men-
schen gebetet.

Noch aber ist es nicht so weit. Noch 
steht im Wald nur der Torso einer Holz- 
kirche: 20 mal 35 Fuß, offene Wände,  
ungedecktes Dach. Mittelalterliche Kloster- 
städte waren Orte, die langsam wuchsen. 
Eine Gruppe Mönche baute eine Holz- 
kirche, erst durch den Zuzug weiterer  
Glaubensbrüder und Handwerker entstand  
eine Klosterstadt und die Holzkirche wich 
einer richtigen Klosterkirche; so wird es 
auch auf dem „Campus Galli“ sein. 

Schon jetzt gibt es jedoch auf dem 
Klosterbaugelände viel zu sehen und zu 
erleben. „Mit Ketchup!“, ruft ein kleines 
Mädchen auf dem Marktplatz, an einem 
Essensstand kauft es mit seinen Eltern  
eine Wurst. „Im Mittelalter gab es keine 
Tomaten, deshalb gibt es bei uns keinen 
Ketchup“, erklärt Sonja Thurner, Restau-
rantleiterin des Campus. „Gab es damals 
keine Kinder?“, fragt das Mädchen. 
Thurner lacht. Auch den Handwerkern 
werden Löcher in den Bauch gefragt. 
Der Schmied sieht im Halbdunkel sei-
ner Werkstatt die Farbe seines glühen-
den Werkstücks und erkennt daran die 
Temperatur. Der Schreiner schnitzt aus 
kaminholzgroßen Holzscheiten Nägel, 
an guten Tagen schafft er 40 Stück. Die 
Korbmacherin stapelt kleinfingerdicke 
Weiden in ein Wasserloch, eingeweichte 
Äste brechen nicht beim Flechten. 

Doch das Herz der Baustelle ist der Bau-
platz der Holzkirche. In knapp vier Me-
ter Höhe steht der Zimmermann Daniel 
Witschard-Schruttke, 33, auf einem Holz-
gerüst und schimpft wie ein Rohrspatz. 
„Da hält kein Netz!“ Witschard-Schruttke 
greift an den Seitenbalken des Gerüsts. 
Rund 15 000 Holzschindeln haben Daniel  
Witschard-Schruttke und die anderen 
Campus-Zimmermänner beim Schindel-
macher bestellt. Doch bevor sie aufs Dach 
steigen dürfen, um es mit den Schindeln 
zu decken, müssen sie Sicherheitsnetze 
spannen: Heutige Bauvorschriften gelten 
auch für eine Mittelalter-Baustelle. Und 
jetzt ist ein Balken des Gerüsts zu nied-
rig! Ein Fehler, der Kraft kosten wird und 
Zeit. Witschard-Schruttke muss nun doch 
grinsen. „Wenn die Karolinger uns sehen 
könnten! Die würden sich amüsieren!“ 
Der Zimmermann arbeitet auf dem Cam-
pus, weil er mittelalterliche Techniken 
erlernen und wissen will, wie das geht: 

Die Schindelmacher (ganz oben) 
erzeugen Holzschindeln für  

das Kirchendach. Ein Kreuz (rechts) 
steht schon im Ständerwerk der  

Kirche. Sonja Thurner sorgt für eine 
Verpflegung wie im Mittelalter

erst eine Kirche und dann ein Kloster  
allein mit Händekraft bauen. 

Andreas Herzog, 44, nennt andere 
Gründe. Er ist Schreiner, Buchbinder und 
lebte bis vor zwei Jahren als Zisterzienser-
Mönch, dann konvertierte er zum ortho-
doxen Christentum. „Bauten wir kein 
Kloster, sondern eine Burg, wäre ich an 
einem anderen Ort“, sagt er. Ein christ- 
liches Projekt aber ist der „Campus Galli“ 
nicht. Es gibt ja keine Gemeinde, die den 
Glauben dort aktiv leben könnte.

Und doch kann die Baustelle ohne den  
christlichen Glauben nicht verstanden 
werden. Vielen Menschen des frühen 
Mittelalters war die christliche Religion 
noch neu, sie etablierte sich in dieser 
Zeit aber immer stärker. Eine kirchen- 
geschichtlich spannende Zeit.  

Leise zirpt eine Harfe. Rasch greift  
Andreas Herzog, der Exmönch, in den  
braunen Schafslederbeutel an seiner  
Hüfte. Der Timer seines roten Handys zeigt  
13 Uhr. Auf dem Campus ist Herzog 
der Herr über die Zeit, Handys sind bei  
den Arbeitern ungern gesehen. Also gibt  
Herzog an, wann die Arbeit anfängt, wann 
Pause ist und wann Amboss, Axt und 
Wollspindel abends verräumt werden.  
Zur Zeit der Karolinger hätte er dafür 
nach der Sonne geschaut. Im 21. Jahrhun-
dert aber gilt auch auf einer mittelalter- 
lichen Klosterbaustelle so etwas wie eine 
Regelarbeitszeit. Gemessenen Schrittes 
geht Herzog zur Tabula, einem Schallbrett, 
das den Tagesablauf der Mönche regelte. 
Er greift nach dem Holzhammer und  
schlägt den Gong.� Madlen Ottenschläger
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Das Bild im 
Kirchenraum
Als preußisch-schwä-
bisches Protestanten-
kind bin ich zwischen 
den schön-nüchternen 
Nachkriegsbauten der 
evangelischen Kirche 
und der barocken 

Fülle der katholischen Kirchenräume in 
Oberbayern aufgewachsen. Bilder im 
Kirchenraum spielten für mich in meiner 
Jugend keine Rolle. Geprägt hat mich 
das Bild des Kirchenraumes und seiner 
Silhouette. In meinem Fall war es das 
Bild eines Zeltes, das der Architekt Olaf 
Gulbransson für die kleine Auferste-
hungskirche in Neufahrn bei Freising 
schuf. Dort unter dem gefalteten Kirchen-
dach fühlte ich Weite und Geborgenheit. 

Bilder im Kirchenraum wahrzuneh-
men und zu achten kam viel später. Im 
Theologiestudium dominierten das Wort 
und die Schrift. Hilfreich war mir ein 
Aufbaustudium in Filmkritik. Es ließ 
mich mit Hilfe von Kadrierung und 
Mise-en-Scène nicht nur Szenen auf der 
Leinwand verstehen lernen, sondern 
auch die Geschichte in und hinter den 
Bildern sehen, die ich im Kirchenraum 
mehr und mehr entdeckte. 

Als Kulturbeauftragte der hannover-
schen Landeskirche durfte ich unter 
anderem mitwirken, das Bildprogramm 
zeitgenössischer Altarbilder für Gemein-
den aufzuschließen und zuweilen mit 
„Weniger ist mehr“ den Kirchenraum 

vor Bildern mit geringer Halbwertszeit 
zu schützen. 

Zugleich lag mir am Herzen, die welt-
liche Bilderwelt nicht vor der Kirchen-
türe stehen zu lassen, sondern mit Bildern 
und Kunstwerken zu einer „Kirche in 
Zeitgenossenschaft“ beizutragen. Eine 
Möglichkeit boten dazu Kunstinstallatio-
nen auf Zeit. Wenn ich mit diesen tem-
porären Bildern im Kirchenraum predig-
te, fielen vielen Gemeindegliedern auch 
die „alten“ Bilder wieder auf, erfuhren 
neue Wertschätzung oder wurden auch 
zur Disposition gestellt. 

In Vorbereitung auf das EKD-Themen-
jahr „Bild und Reformation“ 2015 gab 
es ein sehr altes Bild, das mir immer 
bedeutsamer und aktueller wurde: das 
reformatorische Bildprogramm im Altar 
von Lukas Cranach in der Wittenberger 
Stadtkirche, vor allem die Predella. Für 
mich ist dies „großes Kino“, das mich 
hineinnimmt in das Zentrum evangeli-
schen Glaubens. 

Welch ein Geschenk, den Altar so 
wunderbar restauriert in der neu reno-
vierten Stadtkirche zu sehen. Dieses Bild 
braucht einen würdigen Kirchenraum, 
der es schützt und wirken lässt. So gilt 
für mich heute: Kirchenräume sind Bild-
Ereignisse – außen wie innen. Bilder 
gehören in den Kirchenraum, ebenso wie 
Musik, das Wort der Heiligen Schrift und 
als „Leibbild“ die Körper der gläubigen, 
suchenden und zweifelnden Menschen. 
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Prof. Dr. Julia Helmke 
ist Pfarrerin und 

Referatsleiterin im 
Bundespräsidialamt 

» KOLUMNE» SO HELFEN SIE

MUSIKAM HAB ICH ALLZEIT LIEB
Choräle Martin Luthers in Sätzen 

von Praetorius, Schütz u.a.

 JE TZ T BE STELLEN BEI : 
Stiftung KiBa, Herrenhäuser Straße 12, 30419 Hannover, 

Tel.: 05 11/27 96 -333, E-Mail: kiba@ekd.de

Meisterhaft gesungen vom Kammerchor der 
Dresdener Frauenkirche, brillant rezitiert 
von Opernsänger Gunther Emmerlich

von Praetorius, Schütz u.a.
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Stiftung KiBa, Herrenhäuser Straße 12, 30419 Hannover, 

Tel.: 05 11/27 96 -333, E-Mail: kiba@ekd.de

Dresdener Frauenkirche, brillant rezitiert 
Meisterhaft gesungen vom Kammerchor der 

Dresdener Frauenkirche, brillant rezitiert 

von Praetorius, Schütz u.a.
Meisterhaft gesungen vom Kammerchor der 

Dresdener Frauenkirche, brillant rezitiert 
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Musikam hab ich allzeit lieb
Martin Luther – Lieder in Choral,  
Motette und Geistlichem Konzert

Gunther Emmerlich, Rezitation
Kammerchor der Frauenkirche Dresden

Instrumenta Musica
Frauenkirchenkantor Matthias Grünert
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15 €

Exklusiv bei der Stiftung KiBa

Mit einer Spende 
Jede Spende bringt unsere 
Projekte ein Stück weiter. 
Denn Ihr Geld fließt zu 100 
Prozent in die Kirchen. Für 
 jede Spende erhalten Sie 
von uns eine Zuwendungs-
bestätigung. 

Mit einer Jubiläums- 
oder Geburtstags-
spende
Planen Sie eine Geburtstags-
feier? Steht ein Jubiläum oder 
ein anderes Fest bevor? Statt 
Geschenken könnten Sie eine 
Spende für die KiBa erbitten. 
So bleibt immer eine Erinne-
rung über den Tag hinaus! 

Als Fördermitglied
Direkte Hilfe für die Stiftung: 
Schon ab 5 Euro im Monat 
können Sie Mitglied im Förder-
verein werden und Vorteile 
genießen, wie beispielsweise 
ermäßigte Preise für KiBa-
Studien reisen. Und wenn 
Sie auch in Ihrem Freundes- 
und Bekanntenkreis weitere 
Förderer ge winnen – umso 
besser! 

Werden Sie Zustifter
Mit einem einmaligen Betrag 
können Sie die Stiftung KiBa 
als Zustifter unterstützen. Ihr 
Geld fließt in das Stiftungs-
kapital und hilft der Stiftung 
KiBa auf Dauer. Übrigens: 
Zustiftungen können steuer-
lich sehr attraktiv werden. 
Das Stiftungsbüro berät Sie 
gerne ausführlich.

Spendenkonto 
Evangelische Bank, IBAN: 
DE53  5206  0410  0000  0055  50; 
BIC: GENODEF1EK1
Anschrift Stiftung zur Bewah-
rung kirchlicher Baudenkmäler 
in Deutschland, Herrenhäuser Str. 
12, 30419 Hannover
Telefon 05 11/27 96–333
Fax 05 11/27 96–334
E-Mail kiba@ekd.de
Internet www.stiftung-kiba.de



Lösungswort

Name, Vorname

Straße, Nr.

PLZ, Ort

Telefon, Fax

E-Mail

An
Stiftung KiBa 
Stichwort Kirchenrätsel
Herrenhäuser Straße 12 
30419 Hannover 

» RÄTSEL

1 2 3 4 5 6 7 8

1. Preis: Hotel-
gutschein für ein 
Wochenende für 
zwei Personen  
in Berlin 

Das Mercure-Hotel nahe dem 
KaDeWe ist ideal für ein Shopping-
Wochenende in der Hauptstadt. 
Frühstück ist inklusive, ein Kind bis 
fünf Jahre darf gratis mitkommen  

2. – 3. Preis: je ein Weinpaket mit 
herbstlichen Rotweinen 
Drei Flaschen Rotwein vom Weingut 
Manz, dem Weingut der Evangeli-
schen Kirche in Hessen und Nassau

4. – 6. Preis: je ein Reiseführer für  
die Uckermark – mit Geschichten 
über die Region und Wanderrouten

Mit der KiBa gewinnen

Lösungswort

1. Turmliebhaber
Kirchtürme sind nicht nur weithin 
sichtbare Mittelpunkte von Dörfern  
und Städten, sondern auch Lebens-
räume für Tiere. Im Turm der Kirche 
von Dauer (Uckermark) fühlen sich 
offenbar Falken wohl. Auch andere  
Vogelarten wie Dohlen oder Schleier- 
eulen leben auf Türmen. Es gibt 
aber auch ein Säugetier, das gern 
einen Kirchturm besiedelt, die . . . 

2. Schulweisheit
Gebaut wurde die Kirche von Dauer 
im 13. Jahrhundert. Die Theologie 
und Philosophie dieser Zeit be-
stimmte eine Schulrichtung, die 
lange wirksam blieb. Zu ihr zählten 
Gelehrte wie Thomas von Aquin und 
Peter Abaelard. Gemeint ist die . . . 

3. Höllentour
Ein literarisches Werk über Himmel 
und Hölle aus dem 13. Jahrhundert 
wird bis heute gelesen. Dante Alighieri 
schrieb sie, „die göttliche . . . 

5. Klostermorde 
Der Bau des Klosters in Meßkirch 
orientiert sich am St. Galler Kloster-
plan. Auch das mittelalterliche  
Kloster, in dem der Kriminalroman 
„Der Name der Rose“ spielt, folgt 
weitgehend diesem Bauentwurf. 
Geschrieben hat das Buch ein  
italienischer Philosoph, der dadurch 
weltberühmt wurde und im Februar 
gestorben ist. Er heißt Umberto . . . 

6. Volksschriftsteller 
Die deutsche Sprache der Neuzeit 
hat Martin Luther mit seiner „Biblia 
deutsch“ wesentlich mitgeprägt. Um 
die Bibel verständlich zu übersetzen, 
hat er „dem Volk aufs Maul . . . 

Im „Campus Galli“ bei Meßkirch 
wird ein mittelalterliches Kloster neu 
gebaut, ganz mit zeitgenössischen 
Mitteln. Arbeitspausen werden 
mit Hilfe eines freihängenden 
Schallbretts aus Holz angekündigt. 
Dessen mittelalterlich-lateinischer 
Name lautet . . . 

4. Klangkörper

Die Gewinne
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Sommerzeit . . .
. . . lautete das Lösungswort im 
Preisrätsel der vergangenen Aus-
gabe. Den ersten Preis, einen Kurz-
urlaub in München, gewannen Ste-
fan und Birgit S. aus Strahwalde. Je 
ein Paket mit leichten Sommerwei-
nen erhalten Dr. F. und Dr. Ulrike 
H. aus Dresden sowie Elfriede R. 
aus Wertheim. Als weitere Preise 
gehen je ein Reiseführer über die 
Stadt München an Prof. Dr. Gerd 
W. aus Jena, an Wolfgang A. aus 
Bad Berka sowie an Friedrich und 
Erdmuth W. aus Neudietendorf. Wir 
gratulieren allen Gewinnerinnen 
und Gewinnern.

Lösungsworte der 
letzten Ausgabe 
Am Anfang standen zwei Fragen 
zur Stadt Potsdam. Der Stadtteil 
Babelsberg ist bei allen Cineasten 
gut bekannt. Das dortige Filmstudio 
firmierte zu DDR-Zeiten unter dem 
Namen Defa. Das Pumpenhaus 
im Park Sanssouci hat die Gestalt 
einer orientalischen Moschee. 
Dann fragten wir nach den kirchli-
chen Textilien, in deren Farben sich 
das Kirchenjahr widerspiegelt: die 
Paramente. Die KiBa-Kirche von 
Flemsdorf steht in der Uckermark. 
Ein Kreuz mit Korpus, wie es in der 
Kirche St. Johann in Kronberg /
Taunus hängt, nennt man Kruzifix. 
Und das Forum für Kultur und Bil-
dung, das im Neubau des Berliner 
Stadtschlosses seinen Platz finden 
soll, ist nach den Gebrüdern Hum-
boldt benannt. 

» RICHTIG GELÖST?

Sechs Fragen – ein Lösungswort. Fügen Sie die Buchstaben aus den markierten 
Feldern zusammen (Umlaut = 1 Buchstabe). Schicken Sie das Lösungswort per Post-
karte oder Mail an die Stiftung KiBa, E-Mail: kiba@ekd.de, Stichwort Kirchenrätsel. 
Oder geben Sie die Lösung online ein: Scannen Sie den Code (links) oder rufen Sie 
www.stiftung-kiba.de/raetsel auf. Einsendeschluss: 21. Oktober 2016.

Hinweis Die Teilnahme am Preisrätsel ist nur 
persönlich möglich. Jeder Teilnehmer kann nur 
eine Lösung abgeben. Mitarbeiter der Stiftung 
KiBa sind von der Teilnahme ausgeschlossen.
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